


Was ist Glück? Dem Sinn dieses Wortes, das er auch ür seinen Klang

liebte, hat Hermann Hesse zeitlebens nachgespürt. Was er selbst als

beglückend empfand, war selten materieller Natur – tiefste elle des

Glücks waren ihm die Eindrücke, die wir der Empänglichkeit unserer

Sinnesorgane verdanken, der Fähigkeit, uns zu verlieben und hinzugeben,

dem Erlebnis des Einklangs der Innen- mit der Außenwelt.

Hermann Hesse, am 2. Juli 1877 in Calw geboren, starb am 9. August

1962 in seiner Wahlheimat Montagnola bei Lugano. 1946 erhielt er den

Nobelpreis ür Literatur. Sein Werk erscheint im Suhrkamp Verlag.
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Glück

Der Mensch, so wie ihn Go gedacht und wie die Dichtung und Weisheit

der Völker ihn manche tausend Jahre lang verstanden hat, ist geschaffen

mit einer Fähigkeit, sich zu freuen an Dingen, auch wenn sie ihm nicht

nützen, mit einem Organ ür das Schöne. An der Freude des Menschen am

Schönen haben stets Geist und Sinne in gleichem Maße teil, und solange

Menschen ähig sind, sich mien in den Drangsalen und Geährdungen

ihres Lebens solcher Dinge zu freuen: eines Farbenspieles in der Natur

oder im gemalten Bilde, eines Anrufes in den Stimmen der Stürme und des

Meeres oder einer von Menschen gemachten Musik, solange ihnen hinter

der Oberfläche der Interessen und Nöte die Welt als Ganzes sichtbar oder

ühlbar werden kann, worin vom Kopfdrehen einer spielenden jungen

Katze bis zum Variationenspiel einer Sonate, vom rührenden Blick eines

Hundes bis zur Tragödie eines Dichters ein Zusammenhang, ein

tausendältiger Reichtum an Beziehungen, Entsprechungen, Analogien

und Spiegelungen besteht, aus deren ewig fließender Sprache den Hörern

Freude und Weisheit, Spaß und Rührung zuteil wird – solange wird der

Mensch seiner Fragwürdigkeiten immer wieder Herr werden und seinem

Dasein immer wieder Sinn zuschreiben können, denn der »Sinn« ist ja

eben jene Einheit des Vielältigen, oder doch jene Fähigkeit des Geistes,

den Wirrwarr der Welt als Einheit und Harmonie zu ahnen. Für den

wirklichen Menschen, den heilen, ganzen, unverkrüppelten, rechtfertigt

sich die Welt, rechtfertigt sich Go unauörlich durch solche Wunder wie

dies, daß es außer dem Kühlerwerden am Abend und dem erreichten Ende

der Arbeitszeit auch noch so etwas gibt wie das Erröten der abendlichen

Atmosphäre und die zauberisch gleitenden Übergänge vom Rosa ins

Viole, oder daß es so etwas gibt wie die Verwandlung eines

Menschengesichtes, wenn es in tausend Übergängen gleich dem

Abendhimmel überflogen wird vom Wunder des Lächelns, oder daß es so

etwas gibt wie die Räume und die Fenster eines Domes, daß es so etwas



gibt wie die Ordnung der Staubgeäße im Blumenkelch, etwas wie die aus

Brechen gebaute Violine, etwas wie die Tonleiter, und etwas so

Unbegreifliches, Zartes, aus Natur und Geist Geborenes, Vernüniges und

zugleich Übervernüniges und Kindliches wie die Sprache. Ihre

Schönheiten und Überraschungen, ihre Rätsel, ihre scheinbare Ewigkeit,

die sie dennoch nicht entfernt und abdichtet von den Anälligkeiten,

Krankheiten, Gefahren, denen alles Menschliche ausgesetzt ist – das

macht sie ür uns, ihre Diener und Schüler, zu einer der geheimnisvollsten

und ehrwürdigsten Erscheinungen auf Erden.

Und nicht nur daß jedes Volk oder jede Kulturgemeinscha sich die

ihren Herkünen entsprechende und zugleich ihren noch

unausgesprochenen Zielen dienende Sprache geschaffen hat, nicht nur daß

ein Volk die Sprache des andern lernen, bewundern, belächeln und

dennoch niemals ganz und völlig verstehen kann! Nein, es ist auch ür

jeden einzelnen Menschen, sofern er nicht in einer noch sprachlosen

Vorwelt oder in einer zu Ende mechanisierten und damit wieder sprachlos

gewordenen Wirklichkeit lebt, die Sprache ein persönliches Eigentum, es

haben ür jeden Sprachempänglichen, also ür jeden heilen und

unzerstückelten Menschen die Worte und Silben, die Buchstaben und

Formen, die Möglichkeiten der Syntax ihren besonderen, nur ihm eigenen

Wert und Sinn, es kann jede echte Sprache von jedem ür sie und mit ihr

Begabten auf ganz persönliche und einmalige Weise empfunden und

erlebt werden, auch wenn er nichts davon weiß. So wie es Musiker

gegeben hat, denen gewisse Instrumente oder gewisse Stimmlagen

besonders lieb oder auch besonders verdächtig oder unvertraut waren, so

haben die meisten Menschen, sofern sie überhaupt einen Sprachsinn

haben, zu gewissen Worten und Klängen, gewissen Vokalen oder

Buchstabenfolgen eine eigene Hinneigung, während sie andere eher

meiden, und wenn jemand einen bestimmten Dichter besonders liebt oder

ablehnt, dann hat daran auch dieses Dichters Sprachgeschmack und

Sprachgehör seinen Anteil, welche dem seiner Leser verwandt oder fremd

sind. Ich könnte zum Beispiel eine ganze Menge von Versen und

Gedichten nennen, welche ich durch Jahrzehnte geliebt habe und liebe,



nicht ihres Sinnes, nicht ihrer Weisheit, nicht ihres Gehaltes an Erfahrung,

Güte, Größe wegen, sondern einzig wegen eines bestimmten Reimes,

wegen einer bestimmten rhythmischen Abweichung vom überkommenen

Schema, wegen einer bestimmten Auswahl der bevorzugten Vokale,

welche der Dichter ebenso unbewußt getroffen haben kann wie der Leser

sie unbewußt übt. Man kann aus Bau und Rhythmus eines Prosasatzes von

Goethe oder Brentano, von Lessing oder E. . A. Hoffmann über das

Charakteristische, über die leibliche und seelische Veranlagung des

Dichters o weit mehr schließen als aus dem, was dieser Prosasatz

aussagt. Es gibt Sätze, die bei jedem beliebigen Dichter stehen könnten,

und andre, die überhaupt nur bei einem einzigen wohlbekannten

Sprachmusikanten möglich waren.

Für unsereinen sind die Wörter dasselbe, was ür den Maler die Farben

auf der Palee sind. Es gibt ihrer zahllose, und es entstehen ihrer immer

neue, aber die guten, die echten Worte sind weniger zahlreich, und ich

habe es in siebzig Jahren nicht erlebt, daß ein neues entstanden wäre.

Auch der Farben sind es ja nicht beliebig viele, wennschon ihre

Abtönungen und Mischungen nicht zu zählen sind. Unter den Wörtern

gibt es ür jeden Sprechenden Lieblinge und Fremde, bevorzugte und

gemiedene, es gibt alltägliche, die man tausendmal verwendet ohne eine

Abnützung zu ürchten, und andre, festliche, die man, so sehr man sie

lieben möge, nur mit Bedacht und Schonung, mit der dem Festlichen

zukommenden Seltenheit und Auserwähltheit sagt und schreibt.

Zu ihnen gehört ür mich das Wort Glück.

Es ist eins von den Wörtern, die ich immer geliebt und gern gehört

habe. Mochte man über seine Bedeutung noch so viel streiten und

räsonieren können, auf jeden Fall bedeutete es etwas Schönes, etwas

Gutes und Wünschenswertes. Und dem entsprechend fand ich den Klang

des Wortes.

Ich fand, dieses Wort habe trotz seiner Kürze etwas erstaunlich

Schweres und Volles, etwas, was an Gold erinnerte, und richtig war ihm

außer der Fülle und Vollwichtigkeit auch der Glanz eigen, wie der Blitz in

der Wolke wohnte er in der kurzen Silbe, die so schmelzend und lächelnd



mit dem GL begann, im Ü so lachend ruhte und so kurz, und im CK so

entschlossen und knapp endete. Es war ein Wort zum Lachen und zum

Weinen, ein Wort voll Urzauber und Sinnlichkeit; wenn man es recht

empfinden wollte, brauchte man nur ein spätes, flaches, müdes Nickel-

oder Kupferwort neben das goldene zu stellen, etwa Gegebenheit oder

Nutzbarmachung, dann war alles klar. Kein Zweifel, es kam nicht aus

Wörterbüchern und Schulstuben, es war nicht erdacht, abgeleitet oder

zusammengesetzt, es war Eins und rund, war vollkommen, es kam aus

dem Himmel oder aus der Erde wie Sonnenlicht oder Blumenblick. Wie

gut, wie glücklich, wie tröstlich, daß es solche Wörter gab! Ohne sie zu

leben und zu denken, wäre Welke und Verödung, wäre wie Leben ohne

Brot und Wein, ohne Lachen oder Musik.

Nach dieser Seite hin, nach der natürlichen und sinnlichen, hat mein

Verhältnis zu dem Wort Glück sich nie entwickelt und geändert, das Wort

ist heute so kurz und schwer, so golden und glänzend wie immer, ich liebe

es, wie ich es als Knabe geliebt habe. Was aber dieses magische Symbol

bedeute, was mit diesem so kurzen wie schweren Wort gemeint sei,

darüber haben meine Meinungen und Gedanken viele Entwicklungen

erlebt und sind erst sehr spät zu einem klaren und bestimmten Schluß

gekommen. Bis weit über die Mie meines Lebens hinaus nahm ich es

ungeprü und folgsam hin, daß im Munde der Leute Glück etwas zwar

Positives und unbedingt Wertvolles, im Grunde aber doch Banales

bedeute. Gute Geburt, gute Erziehung, gute Karriere, gute Ehe, Gedeihen

in Haus und Familie, Ansehen bei den Leuten, voller Beutel, volle Truhen,

an alles dieses wurde gedacht, wenn man »Glück« sagte, und ich tat wie

jedermann. Es gab, so schien es, glückliche Menschen und andere, wie es

gescheite und andere gab. Wir sprachen von Glück auch in der

Weltgeschichte, wir glaubten glückliche Völker, glückliche Epochen zu

kennen. Dabei lebten wir selbst mien in einer ungewöhnlich

»glücklichen« Epoche, wir waren vom Glück eines langen Friedens, einer

weiten Freizügigkeit, eines bedeutenden Behagens und Wohlseins umspült

wie von einem lauen Bade, und doch merkten wir es nicht, es verstand

sich dies Glück allzu sehr von selbst, und wir jungen Leute in jener



scheinbar so freundlichen, behaglichen und friedlichen Epoche waren,

wenn wir etwas auf uns hielten, blasiert und skeptisch gestimmt,

kokeierten mit dem Tod, mit der Entartung, mit der interessanten

Bleichsucht, während wir vom Florenz des arocento, dem Athen des

Perikles und anderen vergangenen Zeiten als von glücklichen sprachen.

Das Schwärmen ür jene Blütenzeiten zwar verlor sich allmählich, wir

lasen Geschichtsbücher, lasen Schopenhauer, wurden gegen die

Superlative und gegen die schönen Worte mißtrauisch, wir lernten geistig

in einem gedämpen und relativierten Klima leben – und dennoch klang

das Wort Glück, wo irgend man ihm unbefangen begegnete, mit dem alten

vollen goldenen Ton, blieb Mahnung oder Erinnerung an Dinge höchsten

Wertes. Vielleicht, dachten wir zuzeiten, konnten einfache

Kindermenschen jene handgreiflichen Güter des Lebens Glück nennen,

wir aber dachten bei dem Worte eher an etwas wie Weisheit,

Drüberstehen, Geduld, Unbeirrbarkeit der Seele, was alles schön war und

uns Freude machte, ohne doch einen so urmäßigen, vollen, tiefen Namen

wie »Glück« zu verdienen.

Inzwischen war mein persönliches Leben längst soweit gediehen, daß

ich wußte, es sei nicht nur kein sogenannt glückliches, sondern es habe

auch das Streben nach sogenanntem Glück darin keinen Raum und keinen

Sinn. In einer pathetischen Stunde häe ich dies Verhalten vielleicht als

Amor Fati bezeichnet, doch war ich im Grunde und mit Ausnahme

kurzdauernder überhitzter Entwicklungszustände nie sehr zum Pathos

geneigt, und auch die unpathetische Schopenhauersche begierdelose Liebe

war schon nicht mehr mein unbedingtes Ideal, seit ich die leise,

unscheinbare, sparsame und stets ein wenig spöische Art von Weisheit

hae kennenlernen, auf deren Boden die Berichte über das Leben der

chinesischen Meister und die Gleichnisse des Dschuang Dsi gewachsen

sind.

Nun, ich möchte nicht ins Plaudern geraten. Ich habe etwas ziemlich

genau Bestimmtes zu sagen vor. Zunächst und um bei der Stange zu

bleiben, versuche ich mit umschreibenden Worten das zu formulieren, was

an Inhalt und Bedeutung heute ür mich in dem Worte Glück liegt. Unter



Glück verstehe ich heute etwas ganz Objektives, nämlich die Ganzheit

selbst, das zeitlose Sein, die ewige Musik der Welt, das, was andre etwa die

Harmonie der Sphären oder das Lächeln Goes genannt haben. Dieser

Inbegriff, diese unendliche Musik, diese voll tönende und golden

glänzende Ewigkeit ist reine und vollkommene Gegenwart, sie kennt keine

Zeit, keine Geschichte, kein Vorher, kein Nachher. Ewig leuchtet und lacht

das Antlitz der Welt, während Menschen, Generationen, Völker, Reiche

aufsteigen, blühen und wieder in den Schaen und das Nichts hinsinken.

Ewig musiziert das Leben, ewig tanzt es seinen Reigen, und was uns

Vergänglichen, Geährdeten und Hinälligen dennoch an Freude, an Trost,

an Lachenkönnen etwa zugeteilt wird, ist Glanz von dort, ist ein Auge voll

Licht, ein Ohr voll Musik.

Ob es nun jemals jene sagenhaen »glücklichen« Menschen wirklich

gegeben habe oder ob auch die mit Neid gepriesenen Glückskinder,

Sonnenlieblinge und Weltherren nur zuweilen, nur in festlichen und

begnadeten Stunden oder Augenblicken vom großen Licht bestrahlt

worden seien, sie haben kein anderes Glück erleben, an keiner anderen

Freude teilhaben können. Atmen in vollkommener Gegenwart, Mitsingen

im Chor der Sphären, Mianzen im Reigen der Welt, Mitlachen im ewigen

Lachen Goes, das ist unsre Teilhabe am Glück. Viele haben es nur

einmal, viele nur wenige Male erlebt. Aber der es erlebt hat, ist nicht nur

ür einen Augenblick glücklich gewesen, er hat auch etwas vom Glanz und

Klang, etwas vom Licht der zeitlosen Freude mitgebracht, und alles, was

durch Liebende an Liebe, durch Künstler an Trost und Heiterkeit in unsre

Welt getragen worden ist und o nach Jahrhunderten so hell strahlt wie

am ersten Tage, das kommt von dort.

Zu dieser umfassenden, dieser weltgroßen und heiligen Bedeutung ist

bei mir das Wort Glück im Lauf eines Lebens gelangt, und vielleicht ist es

nötig den Schulknaben unter meinen Lesern ausdrücklich zu sagen, daß

ich hier keineswegs Philologie treibe, sondern ein Stückchen

Seelengeschichte erzähle, und daß es mir sehr fern liegt, sie etwa dazu

aufzufordern, sie möchten nun auch ihrerseits im mündlichen und

schrilichen Gebrauch dem Worte Glück diese gewaltige Bedeutung



geben. Für mich aber hat sich um dies holde, kurze, golden glänzende

Wort herum alles das angesammelt, was ich seit Kindertagen bei seinem

Klang empfand. Die Empfindung war beim Kinde gewiß stärker, die

Antwort aller Sinne auf die sinnlichen alitäten und Anrufe des Wortes

heiger und lauter, aber wäre das Wort an sich nicht so tief, so

ursprünglich und so welthaltig, so häe sich meine Vorstellung von der

ewigen Gegenwart, von der »goldenen Spur« (im Goldmund) und dem

Lachen der Unsterblichen (im Steppenwol) nicht um dieses Wort herum

kristallisiert.

Wenn altgewordene Menschen sich darauf zu besinnen suchen, wann,

wie o und wie stark sie Glück empfunden haben, dann suchen sie vor

allem in ihrer Kindheit, und mit Recht, denn zum Erleben des Glückes

bedarf es vor allem der Unabhängigkeit von der Zeit und damit von der

Furcht sowohl wie von der Hoffnung, und diese Fähigkeit kommt den

meisten Menschen mit den Jahren abhanden. Auch ich, wenn ich mich der

Augenblicke meiner Teilhabe am Glanz der ewigen Gegenwart, am

Lächeln Goes zu erinnern suche, kehre jedesmal bei der Kindheit ein und

finde dort die meisten und die wertvollsten Erlebnisse dieser Art. Gewiß,

blendender und bunter, festlicher kostümiert und farbiger beleuchtet

waren die Freudenzeiten der Jünglingsjahre, der Geist hae an ihnen mehr

Anteil als an denen der Kindheit. Aber, wenn man genauer und immer

genauer zusah, war es doch mehr Spaß und Lustigkeit, als wirklich Glück.

Man war lustig, witzig, geistreich, man machte manchen guten Spaß. Ich

erinnere mich eines Augenblicks im Kreis meiner Kameraden in der

blühenden Jugendzeit: da fragte ein Harmloser im Gespräch, was denn

eigentlich ein homerisches Gelächter sei, und ich antwortete ihm durch

ein rhythmisches Gelächter, das genau einen Hexameter nachskandierte.

Man lachte laut, man stieß mit den Gläsern an – aber Augenblicke dieser

Art halten der späten Nachprüfung nicht stand. Das alles war hübsch, war

lustig, schmeckte gut, aber Glück war es nicht. Glück, so schien es, wenn

man diesen Untersuchungen lange genug nachging, Glück war nur in der

Kindheit erlebt worden, in Stunden oder Augenblicken, deren

Wiederfinden sehr schwierig war, denn auch dort noch, auch im Bezirk



der Kindheit erwies sich der Glanz beim Nachprüfen nicht immer als echt,

das Gold nicht immer als völlig gediegen. Wenn ich es ganz genau nahm,

so blieben nur ganz wenige Erlebnisse übrig, und auch sie waren nicht

Bilder, die man ausmalen, und nicht Geschichten, die man erzählen

konnte, sie wichen den Befragungen geschmeidig aus. Meldete sich eine

solche Erinnerung, so schien es zuerst, als handle es sich um Wochen oder

Tage oder doch mindestens um einen Tag, eine Weihnacht etwa, einen

Geburtstag oder einen ersten Ferientag. Aber um einen Kindertag im

Gedächtnis wiederherzustellen, bedüre es tausender Bilder, und ür

keinen einzigen Tag, auch nicht ür einen halben, brächte das Gedächtnis

die ausreichende Menge von Bildern zusammen.

Ob es nun aber Erlebnisse von Tagen, von Stunden oder auch nur von

Minuten gewesen sind, erlebt habe ich das Glück manche Male, und bin

auch in späten Tagen, noch im Alter, ihm ür Augenblicke nahe

gekommen. Von jenen Glücksbegegnungen der Lebensfrühe aber, so o

ich sie beschworen, befragt und geprü habe, hat eine besonders

standgehalten. Es war in meiner Schulknabenzeit, und das Eigentliche

daran, das Echte, Urhae und Mythische darin, der Zustand des still

lachenden Eins-Seins mit der Welt, der absoluten Freiheit von Zeit, von

Hoffnung und Furcht, der völligen Gegenwärtigkeit kann nicht lange

gewährt haben, vielleicht Minuten.

Eines Morgens erwachte ich, ein lebhaer Knabe von vielleicht zehn

Jahren, mit einem ganz ungewöhnlich holden und tiefen Geühl von

Freude und Wohlsein, das mich wie eine innere Sonne durchstrahlte, so

als sei jetzt eben, in diesem Augenblick des Erwachens aus einem guten

Knabenschlaf, etwas Neues und Wunderbares geschehen, als sei meine

ganze klein-große Knabenwelt in einen neuen und höhern Zustand, in ein

neues Licht und Klima eingetreten, als habe das ganze schöne Leben erst

jetzt, an diesem frühen Morgen, seinen vollen Wert und Sinn bekommen.

Ich wußte nichts von gestern noch von morgen, ich war von einem

glückhaen Heute umfangen und san umspült. Es tat wohl und wurde



von Sinnen und Seele ohne Neugierde und ohne Rechenscha gekostet, es

durchrann mich und schmeckte herrlich.

Es war Morgen, durchs hohe Fenster sah ich über dem langen

Dachrücken des Nachbarhauses den Himmel heiter in reinem Hellblau

stehen, auch er schien voll Glück, als habe er Besonderes vor und habe

dazu sein hübschestes Kleid angezogen. Mehr war von meinem Bee aus

von der Welt nicht zu sehen, nur eben dieser schöne Himmel und das

lange Stück Dach vom Nachbarhause, aber auch dies Dach, dies

langweilige und öde Dach aus dunkel rotbraunen Ziegeln schien zu

lachen, es ging über seine steile schaige Schrägwand ein leises Spiel von

Farben, und die einzelne bläuliche Glaspfanne zwischen den roten

tönernen schien lebendig und schien freudig bemüht, etwas von diesem so

leise und stetig strahlenden Frühhimmel zu spiegeln. Der Himmel, die

etwas rauhe Kante des Dachrückens, das uniformierte Heer der braunen

und das luig dünne Blau des einzigen Glasziegels schienen auf eine

schöne und erfreuliche Weise miteinander einverstanden, sie haen

sichtlich nichts andres im Sinn, als in dieser besonderen Morgenstunde

einander anzulachen und es gut miteinander zu meinen. Himmelblau,

Ziegelbraun und Glasblau haen einen Sinn, sie gehörten zusammen, sie

spielten miteinander, es war ihnen wohl, und es war gut und tat wohl, sie

zu sehen, ihrem Spiel beizuwohnen, sich vom selben Morgenglanz und

Wohlgeühl durchflossen zu ühlen wie sie.

So lag ich, den beginnenden Morgen samt dem ruhigen Nachgeühl des

Schlafes genießend, eine schöne Ewigkeit in meinem Be, und ob ich ein

gleiches oder ähnliches Glück noch andre Male in meinem Leben gekostet

habe, tiefer und wirklicher konnte keines sein: die Welt war in Ordnung.

Und ob dieses Glück hundert Sekunden oder zehn Minuten gedauert habe,

es war so außerhalb der Zeit, daß es jedem andern echten Glücke so

vollkommen glich wie ein flaernder Bläuling dem andern. Es war

vergänglich, es wurde von der Zeit überspült, aber es war tief und ewig

genug, um über mehr als sechzig Jahre hinweg mich noch heute zu sich

zurückzurufen und zu ziehen, daß ich mit müden Augen und

schmerzenden Fingern darum bemüht sein muß, es anzurufen und ihm



zuzulächeln, es nachzubilden und zu beschreiben. Es bestand aus nichts,

dieses Glück, als aus dem Zusammenklang der paar Dinge um mich her

mit meinem eigenen Sein, aus einem wunschlosen Wohlsein, das nach

keiner Änderung, keiner Steigerung verlangte.

Es war noch Stille im Haus, und auch von außen her kein Laut. Wäre

diese Stille nicht gewesen, so häe vermutlich die Erinnerung an die

alltäglichen Pflichten, an das Aufstehen und den Gang zur Schule mein

Wohlsein gestört. Aber es war offenbar weder Tag noch Nacht, es war das

süße Licht und das lachende Blau zwar vorhanden, aber kein Mägdetrab

über die Sandsteinfliesen des Vorplatzes, keine knarrende Tür, kein

Bäckerbubenschri auf den Treppen. Dieser Morgen-Augenblick war

außerhalb der Zeit, er rief zu nichts, er wies auf nichts Kommendes hin, er

war sich selbst genug, und da er mich ganz mit in sich begriff, gab es auch

ür mich keinen Tag, keinen Gedanken an Aufstehen und Schule, an halb

gemachte Aufgaben oder schlecht gelernte Vokabeln, an hastiges

Frühstücken im frisch gelüeten Eßzimmer drüben.

Die Ewigkeit des Glückes erfuhr diesmal ihren Zerfall durch eine

Steigerung des Schönen, durch ein Mehr und Zuviel an Freude. Während

ich so lag und mich nicht rührte, und die lichte stille Morgenwelt in mich

eindrang und mich in sich aufnahm, stieß aus der Ferne her etwas

Ungewohntes, etwas Glänzendes und Überhelles golden und

triumphierend durch die Stille, voll strotzender Freude, voll lockender und

weckender Süßigkeit: der Klang einer Trompete. Und schon war, während

ich, nun erst völlig wach, mich im Be aufrichtete und die Decke

zurückschlug, der Klang zweistimmig und mehrstimmig geworden: es war

die Stadtmusik, die mit klingendem Spiel durch die Gassen marschierte,

ein überaus seltenes und aufregendes Ereignis voll schmeernder

Festlichkeit, daß mir das Kinderherz im Leibe zugleich lachte und

schluchzte, als wäre alles Glück, aller Zauber der seligen Stunde in diese

aufreizenden scharfsüßen Töne zusammengeflossen und ergösse sich nun,

geweckt und ins Zeitliche und Vergängliche zurückgekehrt. In einer

Sekunde war ich aus dem Be, bebend vor Festfreude, stürzte zur Tür und

ins Nebenzimmer, aus dessen Fenstern man die Straße sehen konnte. In



einem Taumel von Entzücken, von Neugierde und Dabeiseinwollen legte

ich mich in ein offenes Fenster, hörte beglückt die schwellenden und

hochmütigen Klänge der näherkommenden Musik, sah und hörte die

Nachbarhäuser und die Straßen erwachen, lebendig werden und sich mit

Gesichtern, Gestalten und Stimmen anüllen – und in derselben Sekunde

wußte ich auch alles wieder, was ich in jenem Wohlsein zwischen Schlaf

und Tag so ganz vergessen hae. Ich wußte, daß in der Tat heute keine

Schule sei, sondern ein hoher Fesag, ich glaube, es war des Königs

Geburtstag, daß es Umzüge, Fahnen, Musik und unerhörte Belustigungen

geben werde.

Und mit diesem Wissen war ich zurückgekehrt, stand ich wieder unter

den Gesetzen, die den Alltag beherrschen, und wenn es auch kein Alltag

war, sondern ein Fesag, zu dem die metallenen Töne mich erweckt

haen, so war doch das Eigentliche und Schöne und Göliche dieses

Morgenzaubers schon vergangen und hinter dem kleinen holden Wunder

schlugen die Wellen der Zeit, der Welt, der Gewöhnlichkeit wieder

zusammen.

(1949)



Es gibt so Schönes

Es gibt so Schönes in der Welt,

Daran du nie dich sa erquickst

Und das dir immer Treue hält

Und das du immer neu erblickst:

Der Blick von einer Alpe Grat,

Am grünen Meer ein stiller Pfad,

Ein Bach, der über Felsen springt,

Ein Vogel, der im Dunkel singt,

Ein Kind, das noch im Traume lacht,

Ein Sterneglanz der Winternacht,

Ein Abendrot im klaren See

Bekränzt von Alm und Firneschnee,

Ein Lied am Straßenzaun erlauscht,

Ein Gruß mit Wanderern getauscht,

Ein Denken an die Kinderzeit,

Ein immer waches, zartes Leid,

Das nächtelang mit seinem Schmerz

Dir weitet das verengte Herz

Und über Sternen schön und bleich

Dir baut ein fernes Heimwehreich.


